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Predigt am 7. Sonntag nach Trinitatis, Michaelskirche 

Waiblingen 

Text: Joh 6, 1-15 Speisung der 5000 

Wochenspruch: So seid ihr nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern 

Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen. (Eph 2,19) 

Schriftlesung: Manna in der Wüste (2. Mose 16) 

 

Liebe Gemeinde, 

heute geht es in allen Lesungen ums Essen. Genauer gesagt: 

ums Satt-werden. In der Schriftlesung haben wir gehört, wie 

die Israeliten auf ihrem Zug durch die Wüste wunderbar 

versorgt wurden. Wachteln kamen geflogen, und das 

Manna, eine Art Pflanzensaft, der sich dickflüssig an Ästen 

und Gräsern absetzt, sättigte ihre hungrigen Mägen. 

Wunderbare Sättigung – das ist auch das Thema unseres 

heutigen Predigttextes. Ich lese die Speisung der 5000 aus  

Joh 6, 1-15 nach der Übersetzung der BasisBibel: 

1 Bald darauf kam Jesus an das andere Ufer des Sees 

von Galiläa, der auch See von Tiberias genannt wird. 

2 Eine große Menschenmenge folgte ihm. Denn sie 

hatten Zeichen gesehen, die er an den Kranken 

vollbrachte. 

3 Jesus stieg auf einen Berg und setzte sich dort hin – 

zusammen mit seinen Jüngern. 

4 Es war kurz vor dem Passafest, dem großen Fest der 

Juden. 

5 Jesus blickte auf und sah, dass die große 

Menschenmenge zu ihm kam. Da sagte er zu 

Philippus: „Wo können wir Brot kaufen, damit diese 

Leute zu essen haben?“ 

6 Das sagte er aber nur, um Philippus auf die Probe zu 

stellen. Er selbst wusste längst, was er tun wollte. 

7 Philippus antwortete ihm: „Nicht einmal Brot für 200 

Silberstücke reicht aus, dass jeder auch nur ein 

kleines Stück bekommt!“ 
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8 Einer seiner Jünger – Andreas, der Bruder von Simon 

Petrus – sagte: 

9 „Hier ist ein kleines Kind. Es hat fünf Gerstenbrote 

und zwei Fische. Aber was ist das schon für so viele 

Menschen!“ 

10 Jesus erwiderte: „Sorgt dafür, dass die Menschen sich 

niederlassen.“ Der Ort war dicht mit Gras bewachsen. 

Sie ließen sich dort nieder. Es waren ungefähr 5000 

Männer. 

11 Jesus nahm die Brote. Er sprach das Dankgebet und 

verteilte sie an die Leute, die dort saßen. Genauso 

machte er es mit den Fischen. Alle bekamen, soviel 

sie wollten. 

12 Als sie satt waren, sagte Jesus zu seinen Jüngern: 

„Sammelt die Reste ein, damit nichts verdirbt.“ 

13 Das taten sie. Sie füllten zwölf Körbe mit den 

Stücken, die nach dem Essen von den fünf 

Gerstenbroten übrig geblieben waren. 

14 Als die Leute sahen, was für ein Zeichen Jesus getan 

hatte, sagten sie: „Er ist wirklich der Prophet, der in 

diese Welt kommen soll!“ 

15 Jesus merkte, dass sie ihn in ihre Gewalt bringen 

wollten. Denn sie wollten ihn zu ihrem König 

machen. Darum zog er sich wieder auf den Berg 

zurück – er ganz allein. 

 

Die Speisung der 5000 ist wohl eine der bekanntesten 

Geschichten der Bibel. Sie kommt als eine der wenigen in 

allen vier Evangelien vor. Allen vier Evangelisten war sie 

wichtig, offensichtlich war sie so charakteristisch für Jesus, 

dass jeder sie erzählen musste. 

Was macht die Erzählung des Johannes besonders? 

Zum einen benennt er die Motivation der vielen Menschen, 

die Jesus in die Einöde am See Genezareth zu folgen: Sie 

hatten „Zeichen“ gesehen. Gemeint sind die 



3 
 

Wunderheilungen, die Jesus immer wieder vollbrachte, 

wenn er zu den Menschen kam. Im Johannesevangelium 

werden sie „Zeichen“ genannt, weil sie nicht einfach aus 

menschlicher Sicht erstaunlich und unerklärlich sind, 

sondern weil sie darauf hin“zeigen“, dass Jesus tatsächlich 

der Gottessohn ist. 

Wenn man durch das Johannesevangelium blättert, dann hat 

man das Gefühl: hier wird nichts dem Zufall überlassen. 

Jeder einzelne Zug, der berichtet wird, hat eine Funktion. 

Und so ist es auch bei den Wundern. Exakt sieben Wunder 

werden ausführlich erzählt, und darunter ist die Heilung des 

Gelähmten am Teich Bethesda in Kapitel 5 und das 

Speisungswunder in Kapitel 6. Jesus erweist sich in seinem 

Handeln systematisch als Gottes Sohn. 

Die zweite Besonderheit des Speisungswunders bei 

Johannes ist, dass zwei der zwölf Jünger bei der 

Problemlösung besonders hervorgehoben werden: Philippus 

und Andreas. Philippus ist der kleingläubige Realist, der 

zuerst einmal vorrechnet, wie teuer das wird, alle 5000 satt 

zu machen. 200 Silberstücke wären nicht genug. In der 

Kirchengemeinderatssitzung wäre das wahrscheinlich schon 

das „Aus“ für das Projekt. 

Doch dann kommt Andreas. Er hat eine Idee und einen 

Anfang: da ist ein kleines Kind, das fünf Brote und zwei 

Fische bei sich hat. Zwar relativiert auch er seine Idee sofort 

wieder: „Was ist das schon für so viele?“ 

Jesus setzt genau hier an: Bei der konstruktiven Idee. Da 

ist ein Anfang. Da ist nicht nichts. Das ist entscheidend. Er 

teilt die Brote und Fische aus, und alle bekommen, so viel 

sie wollen. 

Eine weitere Besonderheit bei Johannes 

Speisungsgeschichte  ist, dass etwas übrig bleibt: Zwölf 

Körbe voll! Das ist natürlich symbolisch gesprochen. Zwölf 

ist die Zahl der Vollkommenheit, drei mal vier, die zwölf 

Stämme Israels. Alle werden satt, und zu allen Zeiten. 
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Schließlich hören wir, dass Jesus sich der Menge entzieht, 

weil er spürt, dass sie ihn ihre Gewalt bringen wollen. Sie 

wollten ihn zum König machen, zum Brot-König 

sozusagen. Da geht er allein zurück auf den Berg. 

 

Viele interessante Ansatzpunkte bietet die Erzählung. Ich 

möchte zwei herausgreifen: 

Zum einen: warum berührt uns dieses Wunder so? Weil 

wir ständig mit Knappheit umgehen. Die Zeit reicht nicht, 

um die Oma zu besuchen, oder das Geld ist zu wenig, um in 

den Urlaub zu gehen und das Heizöl zu bezahlen. Ständig 

stehen Entscheidungen an, die wehtun. Jetzt, wo die 

Inflation anzieht, wird uns bewusst, dass das nicht nur eine 

Geschichte aus einer weit entfernten Zeit ist, sondern voller 

Brisanz. 

Wir machen es ja oft wie Philippus. „Was des koschtet!“ 

200 Silberstücke! Ein Vermögen! Der Realist in uns 

beschneidet die meisten unserer Träume vorsorglich. Weg 

damit, bevor sie sich verwurzeln. Man muss sich eben nach 

der eigenen Decke strecken. 

Da ist ja viel Wahres dran, doch in unserem Predigttext geht 

es nicht um extravagante Wünsche, sondern um 

Grundbedürfnisse. Menschen müssen essen. 

Warum haben sie sich überhaupt in diese Lage gebracht, 

ohne Essen in die Einöde zu kommen, könnte man fragen. 

Ganz einfach: sie hatten ein Bedürfnis, das tiefer ging als 

Sicherheit. Dieser Jesus hat ihnen Hoffnung gemacht, dass 

ihre Probleme lösbar sind, dass es eine Welt gibt, in der 

nicht immer nur gekämpft wird, sondern geliebt und geteilt. 

Sie sind ihrem seelischen Hunger gefolgt. Und nun stehen 

sie in der Pampa und müssen versorgt werden. 

Wie diese Menschenmenge am See Genezareth steht und 

auf Essen wartet, macht uns bewusst, dass es meistens 

anders läuft. Die Menschen bleiben daheim, stillen ihren 
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körperlichen Hunger und ignorieren ihre seelische 

Ausdörrung. 

Nicht wahr? Äußerlich ist doch meistens alles gut geregelt. 

Drei Mahlzeiten am Tag, ein Dach überm Kopf und eine 

warme Stube für den Winter. Im Pflegebereich nennt man 

das „Satt & Sauber“-Pflege. Die Grundbedürfnisse sind 

erfüllt. 

Doch es gibt eben viele, nicht materielle Grundbedürfnisse, 

die weder benannt und noch erkannt werden: die Sehnsucht 

nach Nähe und Gemeinschaft, danach, selbst zu bestimmen, 

wohin man geht, der unbestimmte Wunsch, auch einmal 

etwas Verrücktes zu tun. Die Sehnsucht nach Trost und 

einem Gott, der einen sieht. 

Das Bild der Menschen, die etwas planlos am See 

Genezareth stehen, brennt sich mir ein als Sinnbild dessen, 

wie wichtig es ist, immer wieder der Seele den Vorrang 

zu geben vor dem Körper. 

 

Zum zweiten ist und bleibt der Kernpunkt der Geschichte 

das Wunder selbst. Wie kann es sein, dass Jesus von nur 

fünf Broten und zwei Fischen endlos viel Nahrung verteilt? 

Welches Vertrauen und welche Vollmacht müssen in ihm 

sein, dass er mit dem Verteilen überhaupt nur beginnt? 

Was passiert da eigentlich? Ist Jesus eine magische Brot-

Maschine, die immer mehr machen kann aus dem wenigen 

Ausgangsmaterial? Das will uns die Geschichte gewiss 

nicht sagen. Im Gegenteil. Deshalb zieht Jesus sich am Ende 

wieder auf dem Berg zurück, damit er nicht für unsere 

menschlichen Erwartungen vereinnahmt werden kann. 

Damit wir ihn nicht kapitalisieren und einrechnen für die 

dauerhafte Befriedigung unseres Hungers. Damit wir ihn 

nicht einspannen für unsere Konsumspirale und unseren 

Binge-Eating-Lebensstil: immer mehr Ressourcen 

verbrauchen, immer mehr Abenteuer erleben, so als ob die 

ganze Welt nur da wäre, unsere Wünsche zu erfüllen. 
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Das lenkt den Blick auf den Hunger selbst. Was ist das für 

ein Hunger? Und was ist das für ein Brot, das ihn stillen 

kann? 

Es ist ein echter Hunger, ein unmittelbarer Ausdruck des 

Bedürfnisses der Menschen, die Jesus gefolgt sind. Sie 

haben nicht mit der Erwartung ihre Brotdosen zuhause 

gelassen, dass Jesus schon eine Lösung wissen wird. Diese 

Menschen wollten niemanden auf die Probe stellen, nur 

überleben. Nein, mehr als überleben: Sie wollen wieder eine 

Perspektive für ihr Leben, die über bloßes 

Funktionieren hinausgeht. 

Sie wollen wieder spüren, dass sie hungrig sind nach mehr, 

und sich nicht immer schon mit Essen und Konsum 

beruhigen, bevor sie überhaupt spüren, was sie brauchen. 

Hunger, das erzählt die Geschichte auch, ist nicht nur eine 

Bedrohung, sondern dort, wo er in unserer 

Wohlstandsgesellschaft noch gespürt wird, ein Kompass für 

unsere echten, nicht herbeimanipulierten Bedürfnisse. 

Hunger ist zum Beispiel etwas ganz anderes als Neid auf 

den Nachbarn, der scheinbar mehr hat.  

Hunger und Sättigung gehören zusammen. Wo wir den 

Hunger zudecken, ihm ständig zuvorkommen, da 

verschwindet auch die Sättigung. Darum steht der 

wichtigste Satz der Speisungsgeschichte am Ende von Vers 

11: „Alle bekamen, soviel sie wollten“. Alle bekamen so 

viel, bis ihr Hunger gestillt war. Nicht mehr und nicht 

weniger. Gott erkennt unsere Bedürfnisse und weiß sie 

einzuhalten. 

Wir modernen Wohlstandsmenschen müssen unseren 

Hunger erst wieder trainieren. Damit wir den echten Hunger 

der anderen mitfühlen können und damit uns das Zuviel und 

Zuwenig an Essen, das wir so lange zelebriert haben, nicht 

von innen heraus zerstört. 

Jesus verspricht uns, dass alle genug haben werden. 

Genüge. Was für ein wunderbares Gefühl! 
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Amen 

 

Lied nach der Predigt: NL+ 86, 1-5 Wenn das Brot, das 

wir teilen 

 

 

 

 

 

 


